Theologie und Musik(wissenschaften) -

Ein fruchtbarer Dialog auf der Höhe der Zeit

„Was findest du wirksamer als die Musik, die Traurigen zu trösten, die Fröhlichen zu erschrecken, die Verzweifelten zu ermutigen, die Überheblichen zu demütigen, die Leidenschaften zu beschwichtigen?“ (Martin Luther „Lobrede auf die Musik“). 

Religion und Musik wurden zu allen Zeiten in vielen Kulturen eng ineinander verwoben. Musik rührt die Sinne und regt die Sinnlichkeit an, sie berührt uns dort, wo Worte nicht hinreichen. Sie spricht die kreatürliche Seite unserer Existenz an, jene Seite der „Erlebnisfähigkeit, die sich von Erfahrungen im Naturerleben beeindrucken lassen: vom Poltern des Donners, vom Toben des Sturmes, vom Rauschen des Regens, vom Brüllen der Wild- und Weidetiere, vom Singen der Bäume und Pflanzen unter dem Winde, vom Wogenrollen der Brandung.“
. Der Musik wurde und wird die Kraft zugeschrieben, uns mit den kosmischen Mächten zu vereinen. Darum scheint es sicher, dass die die Engel im Himmel musizieren, darum spielen Klänge und Töne bei vielen Gottesbegegnungen und Offenbarungen eine wichtige Rolle. Sinnlich, erschütternd und unausweichlich erklingen sie in der Anrede des Ewigen – z.B. bei der Berufung des Propheten Jesaja, als „die Schwellen bebten von den Stimmen ihres Rufens“ (Jesaja 6, 4). 

Musik verzaubert und betört, sie lässt selbst die kosmischen Kräfte innehalten: „Während Orpheus sang, bellte der Kerberos nicht. Ixions Rad blieb stehen. Tityos’ Leber wurde nicht zerfleischt. Die Töchter des Danaos hörten mit dem vergeblichen Wassertragen auf. Sisyphos setzte sich auf seinen Stein. Tantalos vergaß Hunger und Durst. Die Erinyen staunten, und die Totenrichter weinten. Es weinte die grenzenlose Schar der Seelen, die sich um Orpheus versammelt hatte.“
 Musik kann berauschen, sie kann uns davontragen bis zur Besinnungslosigkeit und völliger Abgehobenheit – der Gesang der Sirenen zeigt das ebenso, wie der Missbrauch von Klängen und Rhythmus für manipulative Zwecke. Musik vermag der Medizin zu dienen um zu heilen, sie erweitert unseren geistig-seelischen Erlebnishorizont. Schon die Hebräische Bibel erzählt uns von David, der mit seinem Harfenspiel das Gemüt des kranken Königs Saul aufhellte (1. Sam 16, 17ff). In unserer Zeit wurde aus dieser Kraft der Musik eine ganze Disziplin entwickelt, die der Musiktherapie. 

Musizierend antwortet die menschliche Seele auf das, was sie nicht in Worte fassen kann – oder höchstens, indem sie diese Worte in Gesang kleidet. Darum umarmen sich Musik und religiöse Rede auf vielfältige Weise. Dem Wunder des Daseins, dem Geschenk der Geschöpflichkeit können wir mit diesem Instrumentarium ebenso am besten Ausdruck verleihen, wie dem größten Kummer und Schmerz. 
Schon im religiösen Leben des Alten Israel spielt die Musik eine entscheidende Rolle. Aus der Geschichte des Christentums ist sie nicht wegzudenken. Bis heute ist unser gemeindliches und gottesdienstliches Leben ohne Musik nicht vorstellbar. Zugleich leben wir in einer Zeit, in der alle Lebensbezüge, einschließlich des theologischen Nachdenkens, des kirchlichen Handelns, der liturgischen und kirchenmusikalischen Praxis im Umbruch ist. Wenn wir, was wir von unseren Müttern und Vätern ererbten, erwerben wollen um es zu besitzen gilt es, das Überkommene jeweils neu auszulegen und zu gestaltet um es lebendig zu erhalten. 

Im Zuge der Veränderungsprozesse, denen Wissen, Glauben und Handeln ausgesetzt sind, wird in der Theologie seit über einem Jahrhundert die Frage nach dem Wechselspiel von Theologie und Ästhetik ausgiebig – auch im interdisziplinären Dialog – reflektiert
. Diejenigen, die über diese Frage nachdenken beschäftigt sie u.a. im Zusammenhang mit der Suche nach den Verbindungen zwischen aufgeklärter Individualität in ihrer jeweiligen Aktualität und deren horizontaler und vertikaler Einbindung in Traditionen und kollektive Zusammenhänge. Dabei geht es in erster Linie um „Sprach- bzw. Kommunikationsfähigkeit“. Uns Theologen und Theologinnen liegen die angemessenen Ausdrucks- und Übersetzungsformen religiöser Traditionen in eine jeweilige Zeit und deren Verstehensmöglichkeiten am Herzen. Auf dem Prüfstand steht je und je neu unsere Fähigkeit, religiöses Wissen, Traditionen und Glaubensüberzeugungen verstehbar und erfahrbar werden zu lassen. Dass das nicht nur eine Frage von Worten, sondern von unterschiedlichen Ausdrucksweisen, vor allem ästhetisch-kulturellen Sprachformen ist, wird in den veränderten kommunikativen Bedingungen unserer Zeit immer deutlicher: Eine Vielzahl neuer Medien fordern die Diversifizierung und Ausdifferenzierung des kommunikativen Instrumentariums
 ebenso wie die im Globalisierungsprozess wachsenden Herausforderungen an – häufig nonverbal transportierte – interkulturelle Verständigung. Glaube und Religiosität kommen in habituellen und ästhetisch-kulturellen Formen zum Ausdruck und werden interreligiös, interkulturell und intermedial auf solchen Ebenen verhandelt. Dass das auch für Konflikte gilt zeigt der Streit um den Bau von Moscheen/den Ruf des Muezzins in deutschen Städten oder das Tragen des Kopftuchs durch muslimische Lehrerinnen. 
Das menschliche Selbst- und Weltverstehen findet als Spiel zwischen Transzendenz und Immanenz auf allen Ebenen menschlicher Expressivität statt. Es wird zwischen diesen Ebenen in der Schwebe gehalten. Die zentrale Frage ist: „Wie kann jenes Ereignis der Inkarnation, das alle menschlich-immanenten Kategorien weit übersteigt, in eben diesen Kategorien ausgedrückt werden? Oder anders formuliert: Wie kann Transzendenz in begrenzter Kommunikation gedacht, gesagt und getan werden, ohne von der Immanenz verschlungen zu werden.“

Die Schnitt- und Bruchstellen zwischen Allgemeinem und Besonderem, zwischen überzeitlicher Wahrheit und ihrer innerzeitlichen Konkretisierung, die Benennung des Rätselhaften und die „Identifikation des Nichtidentischen“ (Adorno) können oft am Besten im Wechselspiel zwischen unterschiedlichen Ausdrucksebenen und den an einem kommunikativen Prozess beteiligten Individuen ihren Ort finden. Auf diese Weise erweist sich „die Wahrheit nicht als Ergebnis, sondern als einen kommunikativen Raum, der andere Räume erschließt, in denen die Gefährdetheit und die Sehnsucht der menschlichen Existenz so zur Sprache kommen kann wie nirgendwo anders.“
 
Die Suche nach neuen Weisen der Verkündigung unter reflektierter Einbeziehung ästhetischer Ausdrucksformen wird (in Deutschland) praktisch-kirchenpolitisch im Aufbau von Einrichtungen wie dem „Zentrum für Verkündigung“ der EKHN
 deutlich. Hier wird zwischen den Fachbereichen Kirchenmusik, Gottesdienst, Kunst, Theater, missionarisches Leben nach Synergien gesucht, ihr Zusammenspiel reflektiert und in neue Gestaltungsangebote für Gemeinden übersetzt. Auch die Herausgabe einer evangelischen Kultur-Denkschrift
 zeigt, dass dem Wechselspiel zwischen Religion und Ästhetik aktuelle Relevanz für evangelische Theologie und Kirche zugesprochen und Veränderungen im Handlungsbedarf erkannt werden. Obwohl diese Denkschrift unbefriedigend allgemein bleibt, liegt ihre Bedeutung vielleicht darin, protestantisches Kulturverständnis überhaupt (theologisch und ästhetisch) in die Gegenwart zu übersetzen um damit auf die Vielfalt und Individualisierung kultureller Ausdrucksweisen zu antworten. 

Der Versuch ästhetisch-inhaltlicher Aktualisierungen steht oft in der Gefahr, sich an den so genannten „Zeitgeist“, an aktuelle ästhetische Moden zu verlieren statt Theologie und Ästhetik in ihren Tiefendimensionen auszumessen. Eine Auseinandersetzung mit dem (theologischen und ästhetischen) Traditionsbestand ist grundlegend, auch für die Suche nach neuen Ausdrucksformen. Diesen Traditionsbestand zu erschließen und aktuell zum Ausdruck zu bringen ist die Aufgabe von WissenschaftlerInnen und geistlicher Fachleute in den Gemeinden - sowohl derjenigen mit theologischen als auch derjenigen ästhetischen Schwerpunkten. Im protestantischen Milieu handelt es sich dabei vor allem um Theologie und Kirchenmusik, bzw. Pfarrer/Pfarrerinnen und Kirchenmusiker/Kirchenmusikerinnen. Leider ist gerade im Zusammenspiel dieser beiden Disziplinen oft ein erschreckendes Kommunikationsdefizit zu beobachten. In Tagungen, Kooperationen und Workshopangeboten sind wir in der Evangelischen Akademie Arnoldshain darum bemüht, diesem Kommunikationsdefizit entgegenzuwirken um neue Brücken zwischen Theologie und Kirchenmusik zu bauen. Der vorliegende Tagungsband und die ihm zugrunde liegende Tagung im Januar 2004 sind ein Beispiel dafür. 
Das Werk Georg Philipp Telemanns stellt eine hervorragende Quelle der Anregungen für kreative Verknüpfungen zwischen Theologie und Musik(wissenschaft) in veränderten Zeiten dar. Telemann wurzelt einerseits gut im musikalischen und geistlichen Erbe seiner Vorfahren und sieht sich zugleich vor vielen Herausforderungen, die neue theologische, musikalische und damit verbundene organisatorische Antworten verlangen. Im Austausch zwischen Theologie und Musikwissenschaft über sein Werk und seine Zeit finden wir reiche Anregungen: 
· Auf diese Weise eröffnen sich Möglichkeiten, über das Verhältnis von Theologie/Kirche und Musik/Ästhetik angesichts der Dialektik der Aufklärung nicht nur nachzudenken
, sondern auch nach neuen praktischen Übersetzungen des Nachdenkens zu suchen. Telemanns Werk gibt hierfür Vorbilder in Text und Musik
. Als Komponist und Dichter findet er Ausdrucksformen, die einem vermehrt individualisierten Glaubensleben Rechnung tragen, die auch Freiheit für das Spiel mit geistlich-ästhetischen Einfällen lassen und die dennoch in einen festen Formenkanon eingeordnet bleiben
. 
· Eine große Vielfalt geistlicher Formen im öffentlichen und privaten Bereich wird in Werk und Biographie Telemanns sichtbar
. Sie ist für seine Zeit selbstverständlich und wurde von ihm in allen Variationen genutzt und weiterentwickelt. Zugleich zeigt sich ein schillerndes Spiel an den Übergängen zwischen liturgischem und konzertantem Umgang mit Musik. Beides regt an, diesen Variationsreichtum, den Grenzgang und das Spiel mit Übergängen auch für unsere Zeit zu entdecken und auszugestalten. Oder besser: die vorhandenen Versuche in diese Richtung beherzt fortzuführen. 
· In einer Zeit der Krisen angesichts von Sparmassnahmen und Umstrukturierungen beeindruckt Telemanns Ideenreichtum in der Organisation und Finanzierung neuartiger Musikprojekte aus einer Kombination alter und neuer Ressourcen
. Dass er es dabei verstand, mit den wichtigsten Pfunden aus dem Schatz christlicher Traditionen zu wuchern – der Theologie, dem geistlichen Leben und der Diakonie – zeichnet ihn außerdem als geistliches Vorbild aus. 
Das Gespräch zwischen theologisch-liturgischer Praxis und Kirchenmusik, ebenso wie der Austausch zwischen Theologie und Musikwissenschaft sind dringend notwendig und erweisen sich als große Bereicherung. In den Beiträgen dieses Bandes, die sich in vieler Hinsicht einem fruchtbaren, aber noch wenig bearbeiteten Feld widmen, wird das mehr als deutlich. 
Sowohl die ihnen zugrunde liegende Tagung als auch ihre Zusammenstellung in der vorliegenden Form ist dem Engagement vieler Einzelpersonen und Organisationen zu verdanken: Der erste Dank gilt Pfr. und Dekan i.R. Werner Becher, der die Idee zu dieser Tagung hatte und sich auf allen vorstellbaren Ebenen für ihre Umsetzung engagierte – ihm ist dieser Band darum gewidmet. Dr. Martina Falletta und Prof. Dr. Ulrich Siegele haben das Projekt wissenschaftlich beraten, umgesetzt und redaktionell betreut, dafür Dank. Für wertvolle Anregungen und Beratungen danken wir Prof. Paul-Gerhard Nohl (Dr. Peter Kuhn, Gernhard Meier, Dr. Hermann Düringer?), Nina Eichholz für das Lektorat. Der Frankfurter Telemanngesellschaft und der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau Dank für die finanzielle Unterstützung dieses Dialogs, dem Magdeburger Telemannzentrum und der Internationalen Telemanngesellschaft für die Weitergabe von Informationen. 
� Einleitender Beitrag zu: Hrsg. Martina Falletta, Annette Mehlhorn, Ulrich Siegele: Georg Philipp Telemanns Passionsoratorium „Seliges Erwägen“ zwischen lutherischer Orthodoxie und Aufklärung. Theologie und Musikwissenschaft im Gespräch. Arnoldshainer Texte 127 Frankfurt 2005, S. 13-18


� K. Goldammer, Die Formenwelt des Religiösen. Grundriß der Systematischen Religionswissenschaft, Stuttgart 1960, 266ff, zitiert in: Manfred Josuttis, Der Weg in das Leben. Eine Einführung in den Gottesdienst auf verhaltenswissenschaftlicher Grundlage, Gütersloh 1991 S. 179


� Karl Kerényi, Die Mythologie der Griechen, Band II: Die Heroen-Geschichten, München 1987, 22f, zitiert bei Josuttis, a.a.O. S. 183


� Im deutschsprachigen Raum sind mit diesen Reflexionen an erster Stelle der Name Friedrich Schleiermacher und Paul Tillich verbunden, nach ihnen aber auch diejenigen von Dorothee Sölle, Rainer Volp, Albrecht Grötzinger u.v.a.


� Ausführlichere Überlegungen und weitere Hinweise zur Ausdifferenzierung des kommunikativen Handwerkszeugs in geistlichen Berufen finden sich in „Gesicht und Gegenüber. Evangelische Inszenierungen“ in: Abgestürzt? Theologie und Kirche im Zeitalter elektronischer informations- und Kommunikationstechnologie, AT 119, Hrsg. Annette Mehlhorn


� Albrecht Grötzinger: Praktische Theologie und Ästhetik München 1987 S. 1


� a.a.O. S. 66


� � HYPERLINK "http://www.zentrum-verkuendigung.de" ��http://www.zentrum-verkuendigung.de� 


� Räume der Begegnung. Religion und Kultur in evangelischer Perspektive. Hrsg. Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) und Vereinigung Evangelischer Freikirchen (VEF), Gütersloh 2002


� Harald Schultze und Paul-Gerhard Nohl geben dafür in diesem Band Anregungen


� vgl. dazu die Beiträge von Wolfgang Hirschmann, Renate Steiger, Wolfgang Robscheid in diesem Band. 


� Dies wird insbesondere im Beitrag von Ulrich Siegele deutlich. 


� Vgl. die Beiträge von Harald Schultze und Wolf Hobohm.


� Der Beitrag von Ute Poetzsch in diesem Band liefert hierfür Beispiele. 





